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Der allgemeine Anzeiger der Deutschen.
(Beschluß.)

2»

„Aber du hast ja keinen Bissen gegessen! Was fehlt
di r , Alter, was geht dir im Kopfe herum? Hast ge-
wiß wieder Verdruß mit dem Superintendeliten gehabt."
Der gute Pfarrer von Grünau, schweigt, seufzt, und
geht mit großen Schritten däs Zimmer auf und ab.
Am andern Morgen bringt der Bote den allgemeinen
Anzeiger aus der Stadt , mit heißhungrigen Blicken
durchfliegt ihn der Pfarrer, stutzt, lachett, Eylust und
Heiterkeit kehren ihm zurück, und noch nie war er
freundlicher gegen feine Conftrmanden gewesen, als an
diesem glücklichen Tage. . . . S o mahle ich mir die Sa-
che aus. Ich denke mir eine stille Pfarrwohnung, die
leeren Stunden darin, und den glücklichen Bewohner
des Hauses, der seit dreyßig Jahren an einer lyrischen
Anthologie sammelt, oder an einem Verzeichnisse
sämmtlicher deutscher Dichter und ihrer Werke. Ietzl
sindet er ein Lied, dessen Verfasser er nicht weiß. Kei-
nes seiner Bücher löst das Räthsel, er wird unruhig,
und fragt im allgemeinen Anzeiger: «Von welchem Dich-
ter mag das alte Lied seyn:

Ich liebte nur Ismenen,
Ismene liebte mich—?"

Nach vierzehn Tagen kommt die Antwort, und —
nicht die Moldau und Wallachey, nicht das Ultimatum,
nicht der Freyschütz, nicht Herr Pustkuchen und die
falschen Wanberjahre kümmern ihn; er weiß jetzt von
wem das Lied ist: „Ich liebe nur Ismenen" >—er ist
glücklich.

3.
Der edleFouqn«' wird schaudern, wenn er Folgen-

des liest. D,r Pfarrer von Bardewitz bey Treuendrie«
zen, kaufte sich auf demIüterboZker Markte eine Stu-
te sammt Fohlen, aus einem von dort vier gute Mei-
len entfernten Orte gebürtig, und nahm sie in seinen
von Fichtenwäldern umgebenen Wohnort mit. I n der
darauf folgenden Nacht, während der Pfarrer im Pette
lag und an nichts Böses dachse, machte «ich die Stute
mit ihrem Jungen aus dem Staub, um in ihre Hei-
math zu ihrem angestammten Herrn zurück zu kehren;
schlug aber nicht den gebahnten Weg ein, den sie her-
gekommen, sondern nahm durch Gräben, Wiesen und

Fichten, die richtige von ihr noch nie ßetretene Seiten-
straße, auf der sie in der kürzesten Zeit zu ihrem Ge-
burtsorte gelangen konnte, und sie hatte auch diesen
wirklich erreicht, wäre sie nicht eine Stunde davon an-
gehalten worden, „Die heutige Naturphilosophie (sagt
rer Mahler dieses Pfcrdestückeö) sinder hier ein reiches
Feld.l' Allerdings! Ader Staatstunst ein noch reicheres,
wenn auch nur trauriger Petrachrungen. War es eill
Nirterpferd, dns so schöne Treue und heilige Ehre ge-
zeigt? Ach nein, es war nicht ein Mahl ein Bürgerpferd.
Es war das Pferd eines B a u m a n n s der A hre n, da<
sich herausgenommen, so viel Verstand zu habe»! ^n>
so wuchern die Lehren, welche jene gottvergessene«!
Menschen ausstreuen, die sich Liberale nennen' Und
so stürzen die Scheidewände ein, welche die weise Na-
tur , zwischen Ritter., Bürger-und Bauernpferd« auf-
gerichtet ! Und so darf der Franzmann hohnlächelnd nach
Iüterbogt weisen, und sagen: das auch haben wir g^
?han!

Gleich Taschenspielern, Seiltänzern und Kunst«
reitern, produzire ich mein schönstes Stück am Schlüsse
der Vorstellung, damit ein hoher Adel und d«s vereh'
runZswürdige Publicum mitten in dec VerwunderM
nach Hause Zehen und das nächste Mahl wiederkoM"
mkn. Dein allerdings sollen diese Auszüge des allge-
meinen Anzeigers/ wenn sie Beyfall sinden, fortgeführt
werden. Die Sache, von der hier gesprochen werde«
soll, ist ernsthaft, boch heiter zugleich. Man hör«:
„Ein Edelmann, aus einem alcadelichen Geschlechte,
in -einem der größern Staaten Deutschlands, fühlt sich
in den Verhältnissen, in denen er gegenwärtig lebt/
durch und he^

daher den Wunsch, seine dermahlige Lage mit einen»
andern anständigen Neschaftskreise zu vertauschen. Dlt
Verwaltung des Hofstaates und der Kammer eines fürst"
lichen oder andern vornehmen Hauses, wobey er auH
die Stelle eines Cavaliers zu bekleiden sich vermögend
fühlt, die Intendantur und Aufsicht über Schlosser/
Domainen und andere Besitzungen, die Begleitung
hoher Personen auf Reisen, würden seinen Wünsch«"
vor allen andern Anstellungen entsprechen. Zeugnisse
seines bisherigen Wohlverhaltens, seiner Pünctlickknt
und Ordnungsliebe und seines ganz «rranzitte» Etsl i



dkrfttn ihm nicht schwer fallen / vsü sewen zeitherigln

Vorgesetzten beyzubringen. Portofreye Briefe unter

der Adresse: 6 X 7 — 4 2 , nimmt die Expedilicn die«

fer Blat ter zu weiterer Besorgung an . " Schon oft habe

ich gewünscht, acht Tage in jedem Jahre ein Hoffmann

zu sey». Z u denken, zu fühlen, zu wol len, zu han-

/b<l« — man wird es müde. Und warum sollten Geist

unv Herz nicht auch ihren Sabbath haben, an dein

sie ausruhen? Warum soä der Mensch^ um in der

llnthatigkelt neue Thatkraft zu sammeln, nicht von Zeit

zu Zeif hinabsteigen dürfen in das Reich des Schla-

fes, zu Pfianzen und S re inen , die so glücklich sind,

weil sie sorglos, und ohne S o r g e n , weil sie keine»

Wil len hab«n'? J a ich schmeichelte m i r , als Hvffmann

meine Sache vorzüglich gut ^u machen. Ich lächelte wie

eine Frühlingslandschaft von Claud« Lorra in; möchte es

schneyen oder blitzen, Winter vder Sommer seyn, ich

bliebe M a y lind lächelt«. Ich wäre noch geschmeidiger

<̂ s ein Handschuh, denn ich paßte zu beyden Händen,

und so schnell sollte mein lederner Daumen in einen

Ohrsinger zusammenschrumpfen, daß es das schärfste

Auge nicht wahrnehmen sollte. Ich rankte mich an de»

Nerven m«nes Gebiethers hinauf, bis ich in sein Ge-

h i r n , und kröche durch die Hohlen seiner Adern , bi6

ich in sein Herz gelangte. Ich hätt« nur ein Wor t für

Ja und N e i n , und hundert Wort« für jede Gleichgül«

tlgkeit. Ich wäre wie gutes Wasser, ohn« Geschmack

Und Geruch, und hätte teine andere Gestall nnd Far«

be, als die mir mein Gefäß gab'. Auf diese Weise wür«

b« ich mich acht Tage behaupten, und mein Gebiether

Würde früher seinen Günst l ing, als dieser die Gunst

seine« Gebiethers verlieren. Ich wartete nicht, wie un-

ser Edelmann, bis ich gekränkrund zurückgesetzt wür-

be. Aber aus dessen klagender Bekanntmachung sieht

wan doch, wie Zeiten uud Menschen sich gebessert ha-

ben. Dle Hoflist schleicht nicht mehr im Verborgenen ,

ste spricht sich frey und offen ^m Allgemeinen Anzeiger

aus. Welcher kühne S p r u n g , aus einer Amichambre in

'Me Wirthssiube! WaS mit der Stel l« eines C a .

M a l i e r s für Geschäfte verbunden sind, ist mir nicht

bekannt, doch muß viel dazu erforderlich seyn, denn

ber Edelmann drückt sich, mit fast ängstlicher Beschei-

benheit, auS, baß er sich d^zn v e r m ö g e n d fühle.

Aufsicht über fürstliche Schlösser, wenn sie in einer rei-

henden Gegend liegen und elne GemalDesammlul^G

besitzen, möchte ich wohl selbst haben. Was ein g a n A

a r r a n g i r t e r E t a t heißt, weiß ich nicht; ich denke

mir zehn verschiedene Dmge darunter, und vielltichL

ist keines das rechte. Aber an der FelnhciXber angege«

benen Adresse: 6 X 7 ^ ^ 2 , wird jeder den gewand-

ten Hofmann erkennen. Wegen der Lef.'Nlmen, die ofb

große Kenntnisse haben, aber selten kleine, ist es nö-»

thig zu bemerken, daß jene Zahlen, aus der algebrai-

schen. Sprache in die arithmetische überseht, so viel

heißen sollen, <lls, 6 M a h I 7 ist H2, Nicht bloß zufäl-

l ig wurde diese Adresse gewählt; der gekränkte Edelmann

wollte vielmehr dadurch zu verstehen geben, baß er 4 2

Jahre alt sey. Se in Alter anzugeben schien ihm noth«

wendig, weil er? wenn er keine Anstellung finden soll-

t e , nicht abgeneigt wure, „eine Part ie einzugehen."

Dieser Herr nähmlich ist einer jener drey Heirathslust^

gen, vl)n welchen oben die Rede war , und seine an«

geführte Bekanntmachung har noch einen andern Theil»

Dar in erklärt e r , daß er im Gemisse einer vollkom-»

menen Gesundheit stehe, daß seine Persönlichkeit nichh

unter die unangenehmen gezählt werden, und er über«

dieß auch ron sich selbst überzeugt seyn dürfe, ohne den

Gränzen der Bescheidenheit zu nahe zu treten, daß e i ,

ne F r a u , die keine überspannten Forderungen an ei-

nen Mann Macht, durch ihn gewiß nicht, unglücklich

werden köaitte. Briefe werden portofrey erbethet,.

Eme Anekdote von Friedrich dem Großen. '
Bey einer Musterung in Schlesien in seinen letz«

ten Jahren hatte oiese-r Monarch von dcm General v .

T . verlangt, daß er ihm einen Ofsicier, Behufs dee

Bestellung der etwa noch während der Manövers von:

dew Konig zu treffenden Anordnungen, zuschicke. Dee

General wählte den Lieutenant v. 3. Dieser meldete

sich beym König und mußte in seinem Gefolge bl«ibe»l.

F l iedrich gab ihm während des Manövers mehrere Auf-

t ragt ; der Lieutenant bestellte sie aber ss unrichtig, daß

dadurch große Verwirrung entstand. 2 c r K ö n i g , dieß

gewahr werdend, jagte im höchsten Zorn mit erhobene»

Krücke auf den Lieutenant zu, ihm immer mit barscher

St imme zurufend, Ha l t zu machen. Der Lieutenant

suchte sich aber vor einer solchen Mißhandlung, die ihü



z«m fernern Dienste im Heere unfähig gemacht haben
würde/ durch die Flucht zu retten. Nach Beenbigunq
»es Manövers sagte Friedrich zum General v. T . : „Was
hat Er mir da für einen bornirten Ofsicier geschickt
Alles, was lch ihm auftrug, hat er ganz confus bestellt.
Er Hütte kein schlechteres Subject mahlen können."

„Verzeihen Ew. Majestät," erwiederte der Gene-
r a l ; „daß er sich so ungeschickt benehmen würde, konnte
ich unmöglich erwarlen. Er ist einer der besten und brav-
sten Officiere in meinem Regiment, dem es weder an
Verstand, noch an Kenntnissen und Gegenwart des
Gastes fehlt. Seine Mißgriffe erkläre ich mir nur durch
« inen Umstand, den ich freylich hatte nicht unbeach-
tet lassen sollen. Er hat gerade diesen Morgen die Nach,
richt von dem Tode sein?r Muttsr erhalten. Als einen
zärtlichen Sohn muß ihn diese Nachricht so erschüttert
haben, daß er in der Betrübniß alle ruhige Besinnung
verloren hat."

„Das lasst sich hören!" versetzte der König, und
Vrach das Gespräch ab. Am folgenden Reouetage befahl
er, nach beendigten Waffenübungen, den Lieutenant
v. L. zu rufen.

Zitternd erschien dieser, eingedenk des gestrigen
Zorns des Königs ; aber Friedrich fragte ihn mit freund-
licher Miene: „Warum hat Er denn gestern gar nicht
daraufgehört, als ich Ihn rief?" Der Lieutenant zuckte
schweigend die Achseln. „ Ich wollt ' Ihm ja nur sagen," ̂
fuhr der König fort , ^daß Er Hauptmann seyn soll.
Dazu ernenn' ich Ihn nun jetzt."

Morgenlandische Geschichten.
Als der Dichter Asmai von Bagdad nach Mekka

H?NK, sah er in der Wüste eine wunderschön« junge

F r a u , die einen garstigen M a n n hatte, worüber er

sich sekr verwundene. Aber die eben so rechtschaffene.

bls schöne F.au sagte zu i h m : „ M e l n Mann ist zwar

nicht so li>h<"iswürdig, als ich ihn mir wünschte; aber

wer erhält denn in diesem Leben alles, waS er verlangt?"

Auf tiner christlichen Galeere, die vor Neapel

g«ankM h a t t e , empörten sich die darauf defmdlichen

türkischen Sc laven , und mordeten die Besatzung. E i -

ner der Sclaven stürzte mit dem Dolche auf den zehn-

jährigen Dolcingo zu , ergriff den Knaben und warf ihn

mS M e e r ; dann sprang er ihm schnell „ach und brachte

ihn an daS Land. Weinend umfaßte er den Gerette-

ten und pries sich, unter Freubenchränen, glücklich,

daß es ihm vergönnt w i r , das Leben seines jungen

Herrn zu retten „ S t e t s " , sprach e r , „ w i l l ich li«-

ber deines rechtschaffenen Vaters Sclave bleiben, ehe

ich mem« Freyheit durch eine Schandthat erkauf t . " - - '

Der König erfuhr die edle That des Türken-Sclave«/

schenkte ihm die Freyheit , belohnte ihn reichlich mit

Gold und ließ ihn in sein Vaterland bringen.

Johann Joseph.

N o t i z .
Wer sein Leinen zu Bleiche g ib t , muß es vorher

zeichnen, wenn er nicht manchmahl Gefahr laufen

w i l l , daß es ihm ausgetauscht werbe. Eine unauslösch-

liche Farbe dazu bereitet man auf folgende A r t : Matt

nimmt Elsenfeilspäne und Kochsalz, nach dem Gewichte

zu gleichen Thei len, gießt etwas Essig darauf und läßt

die Masse einige Tage stehen. D ie dadurch entstandene

beitzende Essenz trägt man mit einer Feder oder einem

Pinsel auf dss Leinen, und die gemachten Zeichen ver-
schwinden bey ber Bleiche nicht.

C h a r a d e .
(Dreysylbi'g.)

Marie mit dem blonden Haar
Hat' voll den Kopf vom le tz ten Sylbenpaar,
Und würden diese beyden Sylbe« mein,
Wie sehr wollt' ich dle erste Sylbe seyn!
Doch leider qcht ihr ganzes Dichten,
Damit sie glänz' als Siegerinn,
Aufs letzte Paar in andrem V inn . —
Erwärme Mädchen dich für süße Pflichten,
Das Sehnen lonne, dir bekannt,
Reich ehrlich mir die liebe Haud!
Dann sprechen mcine g a n z e n D r e y
Laut aus, wie hochbeglückt ich styl

Auflösung der Charade in Nr. Zg.

H e r z l e i d.

G e d r u c k t b e y I g n a i A l o y . s E d l e n v o n K l e i n m a y r .


